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1. Heidnische Kultstätten
An vielen Orten gibt es Anzeichen für eine 

erstaunliche Kontinuität von Heiligtümern, 
manchmal über Jahrtausende hinweg, trotz 
eines Religions- und Bevölkerungswechsels. 
Ein Beispiel dafür ist Stonehenge, das wäh­
rend eines Zeitraums von rund 2000 Jahren 
genutzt und dabei mehrfach umgebaut wurde 
- wie die Archäoastronomen Schlosser und 
Ciemy vermuten, aufgrund eines Wechsels der 
lokalen Machthaber, die ihren Anteil zur Ge­
staltung des Kultplatzes beitragen wollten. Die 
Extemsteine sind ein weiteres Beispiel, da an 
ihnen sowohl frühgeschichtliche als auch mit­
telalterliche Bearbeitungsspuren nachweisbar 
sind. Schlosser und Ciemy vermuten darüber 
hinaus einen Zusammenhang zwischen der 
Kreisgrabenanlage von Bochum-Harpen aus 
der Zeit der Rössener Kultur (ca. 4600 v.Chr.) 
und dem Bochumer Maiabendfest, das heute 
noch gefeiert wird. Die Kreisgrabenanlage be­
sitzt mehrere Erdbrücken, die nach markanten 
Daten ausgerichtet sind, unter anderem nach 
dem Sonnenaufgang zum Beltaine-Fest 
(heute: 30. April). Daraus schließen die Auto­
ren, daß das Maiabendfest, obwohl angeblich 
im Jahr 1388 gestiftet, ,,zweifellos wie alle 
Maifeste in vorchristliche Zeiten “ zurückrei­
che.1

Was den Übergang des vorchristlichen (ger­
manischen, keltischen, römischen und slawi­
schen) Heidentums auf dem Gebiet des 
heutigen Deutschlands zum Christentum b· 
trifft, so kann angenommen werden, daß heid­
nische Tempel und Heiligtümer oft nicht 
zerstört, sondern als christliche Kirchen weiter 
genutzt wurden. Papst Gregor der Große emp­
fahl diese Vorgehensweise im Jahre 601 sei­
nen Missionaren in England, um den Heiden 

den Übergang zum Christentum zu erleichtern, 
da diese sich so weiterhin an ihren ange­
stammten Plätzen zu religiösen Bräuchen tref­
fen konnten.2 Gregor versprach sich davon 
mehr Erfolg als durch eine Zerstörung der 
Kultstätten. Auch für das Gebiet des heutigen 
Deutschlands ist davon auszugehen, daß diese 
Praxis verbreitet war. Davon zeugt ein Brief 
aus dem Jahre 547, in dem der Frankenkönig 
Theudebald dem byzantinischen Kaiser Justi­
nian über seinen Vater Theudebert berichtet, 
dieser habe viele heidnische Kultstätten durch 
Kapellen und Kirchen ersetzt.3

Soweit in solchen Zeugnissen von Tempeln 
die Rede ist, waren vermutlich römische und 
keltische Bauten gemeint. Bei den Germanen 
waren die Kultstätten meist Opferplätze im 
Freien, in Mooren oder Wäldern, die primitive 
hölzerne Götterstatuen enthielten und oft mit 
einem Zaun umhegt waren. Zahlreiche geop­
ferte Gegenstände, wie z.B. Fibeln oder andere 
Metallgegenstände, wurden an solchen Plät­
zen gefunden, und noch viel größer mag die 
Zahl von Gegenständen aus organischen Ma­
terialien sein, die dort geopfert wurden und 
nicht mehr erhalten sind, wie z.B. Nahrungs­
mittel oder gewebte Stoffe. Tempelgebäude 
der Germanen konnten bisher archäologisch 
nicht nachgewiesen werden, obwohl z.B. in 
der altnordischen Literatur oder bei Adam von 
Bremen die Rede davon ist.4 Diese Texte al­
lein sind aber kein sicherer Beweis.

Nachgewiesen werden kann, und zwar auch 
’ ·!’· den Würzburger Raum, die Verehrung von 
germanischen Göttinnen und Göttern, z.B. 
durch Methoden der Ortsnamenkunde (Topo­
nymie) sowie durch Texte christlicher Auto­
ren, die über Missionsbestrebungen berichten. 
In Mainfranken ist der allmähliche Übergang 
vom Heidentum zum Christentum außerdem 
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durch Veränderungen der Bestattungsbräuche 
und durch Überreste früher Kirchen belegt. Si­
cher hat auch in Würzburg eine solche Ent­
wicklung stattgefunden. Im folgenden soll der 
Versuch unternommen werden zu zeigen, daß 
noch gegen Ende des 7. Jahrhunderts, zur Zeit 
des heiligen Kilian und seiner Gefährten, in 
Würzburg eine germanische Göttin verehrt 
wurde.

2. Die Übergangszeit vom Heiden­
tum zum Christentum in Mainfran­
ken

Es wird angenommen, daß die Einwohner 
Mainfrankens im 7. Jahrhundert größtenteils 

Abb. 1: Spatha (zweischneidiges Langschwert) mit Kreuz­
symbol am Griff aus dem Grab eines Kriegers. Kleinlangheim 
(Kr. Kitzingen), Anfang 7. Jh. (Mainfränkisches Museum 
Würzburg). Photo: Björn Schultz.

noch den alten germanisch-heidnischen Glau­
bensvorstellungen, Sitten und Bräuchen an­
hingen. Die Eroberung durch die Franken im 
6. Jahrhundert hatte daran anscheinend kaum 
etwas geändert, zumal die Franken zahlenmä­
ßig in der Minderheit waren,5 so daß unab­
hängig von der Frage, ob die Franken schon 
zum größten Teil Christen waren oder noch 
nicht, ihr Einfluß auf die Bevölkerung in Glau­
bensdingen nicht sehr groß gewesen sein kann. 
In Mainfranken gefundene Grabbeigaben be­
legen den Glauben der heidnischen Bevölke­
rung an ein Weiterleben nach dem Tod. In 
manchen Reihengräbern des 7. Jahrhunderts 
wurden Gegenstände mit christlichen Symbo­
len, meist Kreuzen, gefunden. Deren Besitzer 

waren also bereits mit dem Chri­
stentum in Berührung gekom­
men, aber vermutlich waren sie 
selbst noch keine Christen, son­
dern erhofften sich von der Ver­
wendung des Kreuzes eine 
magische Wirkung. Schwert und 
Gürtel eines Mannes galten als 
heilige, magische Gegenstände, 
deren Zauberkraft man dadurch 
verstärken wollte. Häufiger als 
in Männergräbem war das 
Kreuz aber bei der Ausstattung 
der Frauen: Es findet sich auf Fi­
beln und Teilen des Gürtelge­
hänges, also auf Tracht­
bestandteilen, die in heidnischer 
Zeit amuletthaften Charakter be­
saßen. Aufgrund der hohen 
Sterblichkeit von Frauen und 
Kindern in der Merowingerzeit 
gab man vor allem den Frauen 
viele schützende Amulette für 
ein Leben nach dem Tod mit. 
Bemerkenswert ist auch, daß 
Grabräuber Objekte mit Kreuz­
zeichen verschonten - vielleicht 
scheuten sie sich, diese zu ent­
wenden, weil sie die Zauberwir­
kung fürchteten.6

Das Kreuz auf Gegenständen 
des 7. Jahrhunderts belegt zwar 
die Berührung der damaligen 
Bevölkerung mit christlichen 
Vorstellungen, zeugt aber nicht 
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von einer christlichen Glaubensauffassung, da 
der heidnische Beigabenbrauch beibehalten 
wurde. Nur allmählich wurde der christliche 
Glaube übernommen. So wurde in Kleinlang­
heim im Landkreis Kitzingen zwar eine Holz­
kirche aus dem 7. Jahrhundert gefunden, in 
derselben Zeit wurde aber dort der heidnische 
Brauch fortgesetzt, Tote in voller Tracht mit 
Speisebeigaben auf einem Reihengräberfried­
hof zu bestatten. Ein neuer Friedhof um die 
Kirche kam erst im Laufe des 8. Jahrhunderts 
auf, und allmählich wurde auf Grabbeigaben 
verzichtet.7

Ein gezielter Versuch, die Bevölkerung 
Mainfrankens zu christianisieren, erfolgte erst­
mals durch die irischen Mönche Kilian, Kolo- 
nat und Totnan, die 686 in Würzburg eintrafen. 
Aber ihnen gelang nicht sofort die flächen­
deckende Durchsetzung des Christentums, 
sondern der Erfolg der irischen Missionare 
dieser Zeit beschränkte sich allgemein auf ein­
zelne Punkte oder Kleinräume.8 Erst durch das 
Wirken des hl. Bonifatius Anfang des 8. Jahr­
hunderts erfuhr das Christentum in Mainfran­
ken weitere Verbreitung.9 Bonifatius, ein 
angelsächsischer Missionar, gründete 741/42 
das Bistum Würzburg und setzte als ersten Bi­
schof seinen Landsmann Burkard ein.10

Selbst in der Würzburger Herzogsfamilie 
herrschten - zumindest nach Angabe der pas­
sio minor ‘, einer Lebensbeschreibung des hei­
ligen Kilian, die in der Zeit zwischen 752 und 
850 verfaßt wurde,11 - im 7. Jahrhundert noch 
heidnische Vorstellungen und Bräuche, die zur 
Ermordung des heiligen Kilian und seiner Ge­
fährten führten. Er hatte nämlich versucht, 
seine christlichen Vorstellungen von einer 
rechtmäßigen Ehe durchzusetzen und eine 
Scheidung des Herzogs Gozbert von seiner 
Frau Geilana zu erwirken und war infolgedes­
sen im Jahre 689 auf Befehl der Herzogin er­
mordet worden. Kilian griff in die Ehe des 
Herzogs ein, weil Gozbert nach germanischem 
Brauch mit der Witwe seines Bruders verhe;- 
ratet war. Nach christlicher Auffassung w< 
dies Inzest, da Eheleute „ein Fleisch“ werden. 
Also wurde Geilana, als sie Gozberts Bruder 
heiratete, nach Kirchenrecht zugleich Goz­
berts Schwester, und als dessen Witwe und 
Gozberts Ehefrau war sie mit ihrem „Bruder- 
nach-Kirchenrecht“12 verheiratet. Als Kilian zu 

intervenieren versuchte, ließ ihn die Herzogin 
ermorden.13

Falls die ,Passio minor' als Quelle ernst zu 
nehmen ist, bedeutet dies, daß in der main­
fränkischen Herzogsfamilie noch im 7. Jahr­
hundert nach germanischem Eherecht 
geheiratet und dieses auch gegen christlichen 
Widerstand durchgesetzt wurde - wenngleich 
nicht offen, sondern durch die heimliche Er­
mordung der Missionare. Allerdings ist sorg­
fältig zu prüfen, inwieweit die Angaben der 
,Passio minor' ernst zu nehmen sind, da die 
Geschehnisse um die Ermordung Kilians und 
seiner Gefährten lange vor deren Niederschrift 
stattfanden.

Der Historiker Werner Goetz meint, die 
,Passio minor' sei als Quelle völlig wertlos, 
da die Martyrolognachricht des Hrabanus 
Maurus ihr in wesentlichen Punkten wider­
spreche: Kilian wurde nach Hrabanus Maurus 
nicht wegen seines Eingreifens in die Ehe des 
Herzogs auf Befehl der Herzogin, sondern 
wegen seines Bekenntnisses zur Wahrheit vom 
Herzog persönlich ermordet. Beide Viten be­
tonen zwar das Heidentum der Bewohner Ost­
frankens, und die ,Passio minor' spricht 
zusätzlich von einem Dianakult. Nach Ansicht 
von Goetz hatte das Christentum jedoch be­
reits lange vor Kilian in Ostfranken Fuß ge­
faßt; vor allem das fränkischstämmige 
Herzogshaus soll christlich gewesen sein.14

Allerdings ist es erstaunlich, daß sowohl 
Hrabanus Maurus als auch die ,Passio minor' 
in bezug auf das Heidentum der Bevölkerung 
die gleichen Angaben machen, während wei­
tere inhaltliche Übereinstimmungen nicht zu 
finden sind. Es ist unwahrscheinlich, daß es 
sich um eine zufällige Übereinstimmung han­
delt. Dies läßt vielmehr darauf schließen, daß 
beide Autoren sich an die Tatsachen halten. 
Außerdem breitete sich, wie noch zu zeigen 
sein wird, das Christentum unter den Franken 
~>ach der Konversion Chlodwigs nur langsam 
us. Man kann also nicht davon ausgehen, daß 

die Franken, die den Würzburger Raum seit 
dem 6. Jahrhundert beherrschten, durchgängig 
Christen waren, und es darf erst recht nicht an­
genommen werden, daß es ihnen gelang, die 
gesamte Bevölkerung Mainfrankens zu be­
kehren. Dies wird durch die Bestattungsbräu- 
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che bewiesen, die im 7. Jahrhundert in Main­
franken noch heidnisch waren, wie bereits 
oben gezeigt wurde.

3. Die Christianisierung der Fran­
ken

Der christliche Glaube verbreitete sich im 
heutigen Deutschland zuerst auf dem Territo­
rium und im Einflußbereich des Römischen 
Reiches. Die früheste Nachricht von Christen 
in Germanien haben wir aus der Zeit um 180 
n.Chr. Dabei könnte es sich um einzelne Chri­
sten oder um Gemeinden handeln.15

Eine systematische Christianisierung der 
Nordprovinzen konnte aber erst nach der 
„konstantinischen Wende“ im 4. Jahrhundert 
erfolgen. Konstantin (gest. 337), der erste 
christliche Kaiser, engagierte sich für die Ver­
breitung seines Glaubens.

In Gallien entstanden die meisten Bistümer 
und Gemeinden im 4. und 5. Jahrhundert. Was 
Germanien betrifft, so ist eine spätantike Mär­

Abb. 2: Matronenstein in Bonn. Photo: Anja Leenders.

tyrerverehrung des 3. oder eher 4. Jahrhun­
derts in Köln sicher und in Bonn möglicher­
weise nachweisbar. Mitte des 4. Jahrhunderts 
gab es Bischöfe in allen ,civitates ‘ (d.h., Städ­
ten und Gemeinden) entlang des Rheines von 
Köln über Mainz, Worms, Speyer, Straßburg 
bis Kaiseraugst bei Basel. Darüber hinaus sind 
in vielen Kastellorten oder ,vzcz ‘ (nichtagrari­
sche, unbefestigte Siedlungen) christliche Ge­
meinden nachweisbar, die von Presbytern oder 
Diakonen geleitet wurden. Im Gegensatz dazu 
kam es in den nördlichen und östlichen Grenz­
zonen des römischen Imperiums auch zu einer 
Repaganisierung, d.h., zu einer Rückkehr der 
Bevölkerung zum Heidentum.16

Ab Beginn des 5. Jahrhunderts kamen die 
Franken westwärts über den Rhein und be­
drohten das römische Reich. Köln befand sich 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts be­
reits in fränkischem Besitz. Die Rheinfranken 
gelangten bis an die obere Maas und Mosel, in 
die Gegend von Worms und Speyer, wo sie mit 
den Alamannen in Konflikt gerieten. Im Jahre 

496 fand die Entscheidungsschlacht 
zwischen beiden Völkern statt, die 
der Frankenkönig Chlodwig (466- 
511) gewann. Chlodwig, der vorher 
entweder Heide oder arianischer 
Christ gewesen war, ließ sich dar­
aufhin im nizänischen17 Bekenntnis 
taufen, vermutlich am Weihnachts­
tag des Jahres 498 durch Bischof 
Remigius von Reims.

Chlodwig war durch seine Ehe­
frau Chrodichilde, eine katholische 
Nichte des Burgunderkönigs Gun- 
dobad, mit dem katholisch-nizäni- 
schen Glauben in Berührung 
gekommen. In der kritischen Situa­
tion der Auseinandersetzung mit den 
Alamannen legte Chlodwig das Ge­
löbnis ab, sich im Falle eines Sieges 
taufen zu lassen. Als Chlodwig sei­
ner Frau danach von seinem Gelöb­
nis erzählte, sorgte sie dafür, daß es 
erfüllt wurde.18

Wie Dassmann vermutet, ging die 
Missionierung der Franken nach 
Chlodwigs Taufe nur langsam voran 
und die Kirche erfuhr im 5. und 6. 
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Jahrhundert insgesamt sogar eine Schwä­
chung. Die Ursachen sind nicht etwa direkte 
Verfolgungen, sondern eine starke Verarmung 
und ein Bevölkerungsrückgang. Zwar gab es 
weiterhin christliche Gemeinden, wie man an 
einer Fortdauer von christlichen Bestattungen 
z.B. in Mainz, Trier und Köln erkennen kann. 
Trotzdem kam es durch die germanische Er­
oberung zu einer unterschiedlich starken Re- 
paganisierung der linksrheinischen Gebiete 
aufgrund des Zustroms germanischer religiö­
ser Vorstellungen. Dabei vermischten sich, wie 
Dassmann vermutet, noch erhalten gebliebene 
römisch-heidnische Götterverehrung, germa­
nische Glaubensvorstellungen und Reste der 
gallisch-keltischen Kulte miteinander.19 „ Über 
die Christianisierungsbemühungen des 4. 
Jahrhunderts hinweg dürften viele römische 
und gallo-keltische religiöse Vorstellungen le­
bendig geblieben sein, die sich schon früher 
miteinander verbunden hatten und nunmehr 
im Zuge der fränkischen Eroberung neuen 
Auftrieb erhielten. “20 Ein Beispiel sind die 
Matronenkulte, die besonders im Rheinland 
verbreitet waren. Bei den Matronen handelt es 
sich um meist als Dreiheiten auftretende Mut­
tergottheiten, ursprünglich Beschützerinnen 
des Hauses und der Familie, Segens- und Ve­
getationsgottheiten. Noch im 5. Jahrhundert 
waren die Denkmäler der heidnischen Reli­
gionen weitaus zahlreicher als die frühchrist­
lichen.21

Chlodwig bemühte sich zwar um eine Mis­
sionierung Germaniens im Bereich der Fran­
ken, hatte damit jedoch nur sehr langsam 
Erfolg. Sein Sohn Childebert I. (511-558) ver­
pflichtete die Grundbesitzer zur Abschaffung 
heidnischer Kulte. Der Frankenkönig Theude- 
bald schrieb 547 an den byzantinischen Kai­
ser Justinian über seinen Vater Theudebert, er 
habe viele heidnische Kultstätten durch Ka­
pellen und Kirchen ersetzt. Einzelne Missio­
nare wie St. Goar, Ingobert, Disibod und 
Wendelin begannen mit der Missionierung. 
Noch langsamer gelang die Christianisierung 
im alten Siedlungsgebiet der Alamannen im 
Südwesten Deutschlands. Dort war noch zu 
Beginn des 7. Jahrhunderts das Heidentum tief 
verwurzelt.

Erst durch die Mission iro-schottischer 
Mönche im 7. Jahrhundert (zu denen auch der 

bereits erwähnte hl. Kilian gehört) erfuhr das 
Christentum stärkere Verbreitung auch über 
das ehemals zum Römischen Reich gehörige 
Gebiet hinaus. Die Mission ergriff nun den 
Adel und den Episkopat (d.h., die Gesamtheit 
der Bischöfe) der Merowingerreiche. Auf der 
Pariser Synode von 614 waren die Städte 
Speyer, Worms und Straßburg wieder durch 
Bischöfe vertreten, die jetzt im Gegensatz zu 
den ersten nachchristlichen Jahrhunderten 
fränkischer Herkunft waren.22 Von einer flä­
chendeckenden Christianisierung kann aber 
im 7. Jahrhundert noch keinesfalls die Rede 
sein. Die Eliten öffneten sich dem Christen­
tum, aber die einfache Bevölkerung blieb mit 
hoher Wahrscheinlichkeit im Heidentum ver­
wurzelt, zumal es im 7. Jahrhundert selbst im 
Pariser Teilreich, das bereits unter den Römern 
mit dem Christentum in Berührung gekommen 
war, auch unter den Mächtigen noch Heiden 
gab, wie z.B. den Herzog Bobo-Landegisel.23 
Um so eher werden die einfachen Menschen 
im Glauben ihrer Vorfahren verblieben sein, 
gerade in Gegenden, wo eine kirchliche Infra­
struktur fehlte. In den ehemaligen gallischen 
Provinzen und am Rhein war es unter den Rö­
mern zur Entstehung einer solchen Infrastruk­
tur gekommen, aber da die Römer Main­
franken nie erobert hatten, fehlten dort die 
Voraussetzungen für eine flächendeckende 
Christianisierung, wie noch genauer zu zeigen 
sein wird.

4. Missionsbemühungen und Hei­
dentum in Mainfranken im 6. und 7. 
Jahrhundert

Aus dem oben dargestellten ergibt sich, daß 
das Christentum im 6. und 7. Jahrhundert im 
Frankenreich noch nicht verwurzelt war. Der 
größte Teil der Bevölkerung war heidnisch, so 
wie die Kiliansvita es berichtet. Nur diejeni­
gen unter den fränkischen Adligen, die mit 
Chlodwig nach Soissons und Paris gezogen 
waren, waren bereits unter Chlodwigs Herr­
schaft zum katholischen Christentum überge­
treten. Die weitere Verbreitung des Chri­
stentums war in der Folgezeit von den An­
knüpfungspunkten abhängig, die bereits exi­
stierende christliche Gemeinden in von den 
Franken besetzten Gebieten boten, und von 
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dem Kontakt mit den noch intakt gebliebenen 
gallo-römischen Kirchen. Diese Vorausset­
zungen waren im 6. Jahrhundert nur in den 
Teilreichen Paris und Reims gegeben,24 in 
Mainfranken ganz und gar nicht. Die fränki­
schen Eroberer waren gegenüber der ortsan­
sässigen Bevölkerung in der Unterzahl, und 
selbst wenn der von König Dagobert als Her­
zog in Würzburg eingesetzte Hruodi Christ ge­
wesen ist, so folgt daraus keinesfalls, daß er 
für eine Verbreitung seines Glaubens sorgte. 
Der fränkische Adel spielte nach der Konver­
sion Chlodwigs keine religiöse Rolle im Fran­
kenreich, sondern bewahrte nach Ansicht von 
Geary möglicherweise Reste seiner religiösen 
Bedeutung aus dem Heidentum.25 Für eine flä­
chendeckende Christianisierung besonders der 
ländlichen Gebiete fehlten im 7. Jahrhundert 
die organisatorischen und personellen Voraus­
setzungen, da eine bischöfliche Organisation 
in Mainfranken nicht existierte. Erst als Boni­
fatius 741/42 das Bistum Würzburg gründete 
und Burkard als Bischof einsetzte,26 war diese 
Möglichkeit gegeben.

In beiden uns überlieferten Viten des hl. Ki­
lian und ebenso im Martyrologium des Hraba- 
nus Maurus wird das Heidentum der Würz­
burger Bevölkerung betont, und es ist sehr 
wahrscheinlich, daß dies der Realität ent­
sprach. Auch der fränkischstämmige Herzog 
Gozbert war den beiden ,Passiones' zufolge 
zunächst Heide und wurde durch den heiligen 
Kilian bekehrt, der Ende der achtziger Jahre 
des 7. Jahrhunderts in Würzburg wirkte.27 
Über seinen Vater Hetan berichtet die aus dem 
12. Jahrhundert stammende Vita der heiligen 
Bilhildis, daß er Heide gewesen sei. Ob 
Gozberts Großvater Hruodi von Geburt an 
Heide war oder ob er ähnlich wie der Wen­
denkönig Samo, der als Franke Christ war und 
bei den Wenden zum Heiden wurde, in Würz­
burg die heidnische Religion annahm, läßt sich 
nicht sagen.28

Das erwähnte Beispiel des Wendenkönigs 
belegt, daß es keine geradlinige Entwicklung 
vom Heidentum zum Christentum gab und das 
Christentum auf dem Gebiet des heutigen 
Deutschlands keineswegs auf Anhieb erfolg­
reich war, sondern daß neben christlichen Mis­
sionsbemühungen eine mehr oder weniger 
starke Repaganisierung stattfand. Im Einfluß­

bereich der Franken bedeutete die Taufe 
Chlodwigs im Jahr 498 einen Einschnitt, der 
die Weichen für den späteren Siegeszug des 
Christentums stellte, aber im Anschluß daran 
gab es nur sehr langsame Veränderungen. Der 
größte Teil der Würzburger Bevölkerung war 
am Ende des 7. Jahrhunderts noch heidnisch. 
Es gibt keinen Grund, diese Aussage der pas­
sio minor' zu bezweifeln.

5. Germanische Göttinnenverehrung 
in Würzburg

Die bereits mehrfach erwähnte Lebensbe­
schreibung des hl. Kilian, die ,Passio minor', 
berichtet, daß zur Zeit der Ankunft Kilians in 
Würzburg eine Göttin mit dem Namen 
„Diana“ verehrt wurde. Der Anlaß war fol­
gender: Nachdem einer der Täter den Mord am 
heiligen Kilian und seinen Gefährten, der sich 
689 ereignete, gestanden hatte, mußte Herzog 
Gozbert zusammen mit seinem Volk über des­
sen Strafe entscheiden. Dies geschah sehr viel 
später, da die Leichen der drei bereits verwest 
waren. Nun schlug, von Herzogin Geilana an­
gestiftet, ein mächtiger und beredter Mann 
(„ homo eloquens, homo tyrannus “) vor, den 
Mörder freizulassen. Falls der Gott der Er­
mordeten (,, Deus eorum “) wirklich mächtig 
sei, würde er sich selbst rächen. Anderenfalls 
aber „ wollen wir der großen Diana dienen, 
wie es auch unsere Väter taten und dabei bis 
heute wohl gediehen “ („ volumus servire ma­
gnae Dianae, sicut et anteriores nostri fece­
runt patres, et prosperati sunt in eo usque in 
praesens “).29 Sein Vorschlag wurde ohne Wi­
derspruch angenommen. Später allerdings be­
kannten sich „ alle, die getauft waren ", wieder 
zum christlichen Glauben, denn der Mörder 
verlor den Verstand und tötete sich mit den ei­
genen Zähnen, was als göttliches Zeichen in­
terpretiert wurde.30

Offensichtlich bezieht sich die Aussage über 
Diana nicht auf die ,echte‘ römische Diana, da 
die Römer nie bis Würzburg gelangt waren, 
sondern der Autor der , Passio minor ‘ bediente 
sich der interpretatio Romana bzw. ihrer Wei­
terentwicklung, der interpretatio Christiana, 
um eine einheimische Göttin zu beschreiben. 
Nach römischer Vorstellung verfügten alle 
Völker über eine ähnliche Götterwelt, und in­
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folgedessen wurde in christlicher Zeit ange­
nommen, als Götterwelt der Heiden agiere 
letztlich überall dieselbe Dämonenwelt. Der 
Autor der, Passio ‘ schreibt Latein und benutzt 
folglich auch eine lateinische Bezeichnung, 
doch mit Sicherheit gab es für „Diana “ in der 
Würzburger Gegend einen germanischen 
Namen.31

Die Göttin Diana wird traditionell mit der 
Hulda bzw. Frau Holle identifiziert.32 Nach 
Erika Timm ist diese mit Frija gleichzusetzen, 
die der nordischen Frigg entsprach und auch 
die Freyja mit ersetzte, da es zu Letzterer im 
südgermanischen Raum keine Entsprechung 
gab.33 Wie Orts- und Flumamenvergleiche zei­
gen, ist das Gebiet der Frau Holle von dem der 
Frija (bzw. Freen, Freke, Frick) strikt abge­
grenzt, südlich des Harzes gibt es keine Na­
mensspuren der Frija mehr, und auch in 
Märchen tauchen niemals beide zugleich auf. 
Daraus schließt Timm, daß es sich um dieselbe 
Gestalt mit jeweils unterschiedlichen Namen 
handelt. Hulda, Holle u.ä. war ursprünglich ein 
Beiname der Göttin, der durch die Christiani­
sierung zum Decknamen und schließlich zum 
Hauptnamen aufstieg. Die Wahl dieses Na­
mens ist naheliegend: „Frija war doch [...] 
mindestens auf einer gewissen Entwicklungs­
stufe die, Liebe, Freundliche eben , Holde ‘.“34 
Für die Frauen und Mädchen aus der Zeit des 
späten germanischen Heidentums war sie dies 
sicher noch immer, und sie haben sich, wie 
Timm annimmt, mit ihren weiblichen Sorgen 
und Wünschen an die Göttin und nicht an 
männliche Götter wie Wodan gewandt.

In der Forschung ist die überragende Stel­
lung der Göttin bei den Germanen noch weit­
gehend unbekannt. Statt dessen wird die 
Ansicht vertreten, daß männliche Götter bei 
den kriegerischen Germanen im Vordergrund 
standen. Im Gegensatz dazu geht Timm von 
der Kontinuität einer großen Fruchtbarkeits­
gottheit über tausend Jahre aus, von Nerthus, 
die durch Tacitus im 1. Jahrhundert bezeug4 
ist, bis hin zu Freyja, die wir aus dem norm 
sehen Heidentum kennen. Erika Timm gelangt 
zu der Ansicht, daß das Zeugnis von einer Göt- 
tinnenverehrung im Würzburger Raum in der 
, Passio minor1 ernst zu nehmen ist. Hinter 
Diana verbirgt sich ihrer Ansicht nach Frija im 
Übergang zu Holle.35

6. Der Marienberg als Ort der Göt- 
tinnenverehrung?

Die räumliche Nähe zur bis heute erhaltenen 
Marienkirche könnte ein Indiz für Göttinnen- 
verehrung in Würzburg sein, eventuell sogar 
direkt auf dem Berg. Maria löst die Göttin ab; 
sie ist eine adäquate Antwort auf Hulda bzw. 
Frija, der ebenso wie Maria mütterliche Ei­
genschaften zugeschrieben wurden.36 Aus 
Sicht der christlichen Missionare war es ein 
geschickter Schachzug, den Menschen in der 
Nähe ihrer gewohnten Verehrungsstätte einen 
ähnlichen Kult anzubieten wie den ihnen ver­
trauten, um ihnen den Übergang zum Chri­
stentum zu erleichtern.

Die Marienkirche wurde auf dem damals 
Würzberg genannten Berg spätestens gegen 
Ende des 10. Jahrhunderts erbaut. Ein urkund­
licher Nachweis stammt aus dem Jahr 985, der 
bestätigt, daß die Kirche damals schon vor­
handen war. Eine Chronik aus dem 14. Jahr­
hundert gibt als Gründungsjahr der Marien­
kirche 706 an. Herzog Hetan II. soll hier an der 
Stelle eines alten Heiligtums der germanischen 
Muttergottheit eine Kirche zu Ehren Marias 
errichtet haben, doch diese Angabe ist auf­
grund des großen zeitlichen Abstands zum 
Bau mit Vorsicht zu beurteilen. Unter der Kir­
che ist eine Krypta nachgewiesen, die den Be­
sitz von Reliquien voraussetzt. Wie der 
Historiker Max von Freeden meint, sei sie wie 
geschaffen für die Aufnahme der Gebeine des 
heiligen Kilian, die dort im Jahre 752 ihren 
Platz gefunden haben könnten, was dafür sprä­
che, daß sie bereits im 8. Jahrhundert vorhan­
den gewesen war.37 Eine andere Möglichkeit 
wäre, daß nicht hier, sondern im Tal darunter 
die erste Marienkirche erbaut wurde, wo sich 
vermutlich damals der Herzogssitz befand. 
Einen archäologischen Hinweis darauf liefert 
ein 1984 gefundener Graben, der mit Sicher­
heit Teil einer Befestigungsanlage aus dem 7. 
lahrhundert war.38

Was die Möglichkeit betrifft, daß sich genau 
am Ort der heutigen Marienkirche auf dem 
Berg ein Heiligtum befunden haben könnte, so 
sind dessen Überreste vermutlich zerstört. 
Einen archäologischen Nachweis haben wir 
nicht. Wie bei Ausgrabungen 1937/38 heraus­
gefunden wurde, setzen die Mauern der Kir-
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Abb. 3: Die Kirche auf dem Marienberg in Würzburg. 
Photo: Björn Schultz.

ehe direkt auf der Hallstattschicht (ca. 750-500 
v.Chr.) auf. Spätere Schichten, wie eine früh­
mittelalterliche bzw. germanische, sind offen­
bar nicht mehr vorhanden. In Bezug auf die 
Erhaltungssituation früher Kirchen ist dies 
kein Einzelfall: Da die ersten Kirchen häufig 
aus Holz erbaut wurden, wie z.B. die in Klein­
langheim (Landkreis Kitzingen) ausgegrabene 
Kirche aus dem 7. Jahrhundert,39 und erst spä­
ter durch solche aus Stein ersetzt wurden, sind 
heute meist keine Spuren mehr davon erhal­
ten.

Man darf keineswegs annehmen, daß jede 
der Maria geweihte Kirche am Ort eines frü­
heren Göttinnenheiligtums errichtet wurde. 
Ein Gegenbeispiel gibt es auch im Würzbur­
ger Stadtgebiet, und zwar entstand die Mari- 
enkapelle auf dem Marktplatz nach der 
Zerstörung der dort befindlichen Synagoge bei 
einem Pogrom im April 1349. Die bis zu die­

sem Zeitpunkt bedeutende jüdi­
sche Gemeinde Würzburgs ging 
dabei unter. Am Ort der nieder­
gebrannten Synagoge wurde zu­
nächst eine hölzerne Marien- 
kapelle errichtet, die den damals 
lebenden Christen den Sieg der 
Ecclesia (Kirche), deren Sinn­
bild Maria ist, über die Syn­
agoge symbolisierte. Mit Hilfe 
von Geld- und Sachopfem 
wurde - vermutlich von 1377 bis 
1392 - die heutige Kapelle er­
baut.40 Völlig neu war im Ge­
gensatz dazu die Pietà des 
frühen 17. Jahrhunderts auf dem 
südlich vom Marienberg gelege­
nen Nikolausberg, die den Men­
schen während des Dreißig­
jährigen Krieges als Andachts­
stätte diente und an deren Stelle 
Balthasar Neumann um 1750 die 
der Maria geweihte Wallfahrts­
kirche Käppele errichtete.41 Über 
ein mögliches früheres Heilig­
tum an diesem Ort ist nichts 
bekannt. Auch wenn es diese 
Gegenbeispiele nicht gäbe, soll­
te man die Annahme, daß sich 
auf dem Berg ein germanisches 
Göttinnenheiligtum befunden 

hat, nicht nur darauf stützen, daß Maria sich 
als Antwort auf die Göttin eignet.

Einen weiteren Hinweis auf ein Göttinnen­
heiligtum auf dem Marienberg liefert eine 
Quelle aus dem 15. Jahrhundert, der zufolge 
sich auf dem Berg in germanischer Zeit ein 
Heiligtum befunden habe, in dem drei Statuen 
standen. Diese sollen 1476 beim Bau der Alten 
Mainbrücke im Fluß wiedergefunden worden 
sein. Der heilige Kilian soll sie vom Berge ent­
fernt oder im Fluß versenkt haben. Wir wissen 
davon durch Nicolaus Serarius, der als Au­
genzeuge bei der Auffindung dabei war. Von 
Freeden weiß nur von zwei Statuen, vermut­
lich gestützt auf ein Gedicht von Johannes Lo- 
tichius aus dem 15. Jahrhundert, der diese als 
Standbilder der Diana und des Mars beschrieb. 
Sie wurden vor dem Westportal des Domes 
aufgestellt, bis sie um 1700 beim Einsturz der 
„Alten Kantzeley“ verloren gingen.42 Daß 
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„Diana“ in der Volkssprache Frau Holle, 
Hulda oder Frija (dieselbe Göttin unter ver­
schiedenen Namen) bedeutete, liegt auf der 
Hand; ihr männlicher Gefährte „Mars “ könnte 
Tiu oder Wodan sein. Über die Identität der 
dritten Statue läßt sich nur spekulieren, aber 
zumindest ist es sehr wahrscheinlich, daß auch 
diese eine männliche Gottheit darstellte, da 
aufgrund der vielfältigen Funktionen, die Frija 
ausfüllte, sicher nur diese eine weibliche 
Hauptgottheit in Würzburg verehrt wurde. 
Zwar kennt man aus anderen Orten Dreiheiten 
von Göttinnen wie die Matronen aus dem kel­
tisch-germanischen Grenzgebiet, deren Kult 
durch zahlreiche Weiheinschriften und stei­
nerne Bildwerke vom 1. bis zum 5. Jahrhun­
dert n.Chr. bezeugt ist,43 aber aus der Würz­
burger Gegend ist nichts ähnliches bekannt.

Die Herkunft der Statuen vom Marienberg 
läßt sich heute nicht mehr rekonstruieren. Ob 
sie sich in einem Heiligtum auf dem Berg be­
funden haben, bleibt unklar und wird sich 
wohl auch nicht mehr klären lassen. Als gesi­
chert kann also nur gelten, daß in Würzburg 
noch im 7. Jahrhundert die Göttin Hulda bzw. 
Frija verehrt wurde. Wo der Ort dieser Vereh­
rung war, läßt sich nicht sagen. Möglicher­
weise besaß die Göttin ein Heiligtum auf dem 
heute Marienberg genannten Würzberg, zu be­
weisen ist dies aber nicht. Was von den stei­
nernen Statuen zu halten ist, die 1476 beim 
Bau der Alten Mainbrücke gefunden wurden 
und die man als Bilder der Göttin und ihres 
Gefährten interpretierte, bleibt ebenfalls un­
klar.
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